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»Jetzt ist es soweit«, murmelte Professor Moronthor, als das dumpfe
Grollen aufklang und durch die Korridore und Hallen von Château
Aranaque drang. »Jetzt hilft nichts mehr…« Das Dröhnen kam mit
beachtlicher Geschwindigkeit näher. Der hochgewachsene, athletische
Mann, der eher einem Sportler glich denn einem Akademiker, legte
das bereits ausgetastete Mikrofon des Diktiergerätes zur Seite. Ein
abschätzender Blick glitt zum getarnten Wandsafe, hinter dessen
elektronisch gesicherter Stahltür sich die Waffen befanden. Aber er
wußte, daß er sie nicht mehr schnell genug erreichen würde.


Denn das dumpfe Grollen hatte bereits die Tür seines
Arbeitszimmers erreicht. Und drang ein!


  





  
Château Aranaque, um die Jahrtausendwende erbaut und schon
damals von einem fast genialen Architektenhirn so konstruiert, daß
die Räumlichkeiten auch im zwanzigsten Jahrhundert noch dem
modernsten Bedarf entsprachen, beherbergte in sich älteste
Tradition und modernste Technik. Moronthors Vermögen hatte es
möglich gemacht, hochgezüchtete Technik in die meterdicken Mauern
des Gebäudes zu pressen, das eine geglückte Synthese zwischen
Schloß und Burg war.

  
Lautlos glitt die von einem starken Servomotor bewegte Tür zur
Seite und öffnete den Zugang zu Moronthors Arbeitszimmer, das mit
dem wuchtigen Arbeitspult in der Mitte eher der Kommandozentrale
eines Raumschiffs glich als einem Büro. In krassem Kontrast zu der
Supertechnik stand die gemütliche Sitzgruppe unter der
Fensterfront, die nachträglich vergrößert worden war, um Licht und
nochmals Licht ins Zimmer strömen zu lassen.

  
Moronthor fuhr von seinem Sitz hoch.

  
Aber was da mit dem hohlen Dröhnen eines Panzers durch die
sich blitzartig öffnende Tür hereinraste, war kein bösartiger
Feind, der es auf das Leben des Dämonenjägers abgesehen
hatte.

  
Ganz im Gegenteil.

  
Ein quirliges Geschöpf mit über die Schultern fließendem, zur
Abwechslung blauschwarzem Haar, einem feingeschnittenen, lachenden
Gesicht und einem zum Küssen auffordernden roten Mund unter einem
süßen Stupsnäschen und zwei braunen Augen unter seidigen, langen
Wimpern. Ein schlanker Körper, bekleidet mit einem hauteng
anliegenden und die wohlgeformten, festen Brüste aufregend
nachformenden T-Shirt und mehr als knapp sitzenden Satin-Shorts.
Lange, sonnengebräunte Beine, die gar nicht aufhören wollten und
schließlich doch in Rollschuhen endeten. Und mit diesen fegte
Nicandra Darrell direkt auf Moronthor zu, schaffte die Notbremsung
nicht und flog ihm in die Arme.

  
»Hallo, Liebling…«

  
Der Drehsessel war zwar äußerst stabil gebaut, aber nur für
eine Person konstruiert und schon gar nicht dafür gebaut, eine mit
Tempo heranfegende Gestalt aufzufangen. Gemächlich begann er zu
kippen, und Moronthor, Nicandra und der Sessel landeten auf dem
Teppichboden.

  
Moronthor stöhnte auf, weil er sich den Ellenbogen
angeschlagen hatte. Das hinderte Nicandra nicht daran, ihn
liegenderweise eng zu umarmen und ihm einen Kuß auf den Mund zu
verpassen, der ihn alles andere vergessen ließ. Erst nach ein paar
Minuten schaffte er es, sich von Nicandra zu befreien und halb
aufzurichten.

  
»He, willst du mir nicht aufhelfen, du Kavalier?« fragte
Nicandra und klimperte mit den langen Wimpern. Ihr feuerrotes
T-Shirt war etwas verrutscht und präsentierte einen Bauchnabel, den
Moronthor einfach süß fand. Er griff zu, half Nicandra auf die
Beine und sorgte dafür, daß das Hemdchen noch ein wenig höher
rutschte. Die Shorts abwärts zu verschieben, klappte nicht, weil
der Bund zu eng saß.

  
»Hallo, Nici«, murmelte Moronthor und setzte sich auf die
Tischkante. Nicandra zupfte ihre spärliche Bekleidung wieder
zurecht. »Na?«

  
Moronthor schüttelte den Kopf. »Rollschuhe sind mittlerweile
wieder out, mein Schatz«, behauptete er. »Wo hast du die Dinger
denn her?«

  
»Sie sind mir nachgelaufen«, erklärte Nicandra.

  
Moronthor entsann sich, daß sie, einerseits seine Sekretärin,
andererseits seine geliebte Lebensgefährtin, solo zum Einkaufen in
die nächstliegende Großstadt gefahren war. »Du hast dich doch wohl
nicht so halbnackt in der Öffentlichkeit herumgetrieben?« fragte
er.

  
Nicandra rollte über den kurzgeknüpften Teppich zur
Sitzgruppe, ließ sich schwungvoll in einen der tiefen Sessel fallen
und legte die langen Beine samt Rollschuhen auf den niedrigen
Marmortisch. »Erstens«, erklärte sie mit dozierend erhobenem
Zeigefinger, »bestimme ich, was out und was in ist, und bei mir
sind Roller-Skates derzeit in. Zweitens bin ich nicht halb nackt,
sondern durchaus korrekt angezogen.«

  
»Hm, hm«, hüstelte Moronthor und betrachtete angelegentlich
ihren sehr weiblichen Oberkörper. Das T-Shirt, das ihn
umschmeichelte, war eindeutig etwa zwei Nummern zu klein und
stellte deutlich unter Beweis, daß Nicandra keinen Büstenformer
nötig hatte.

  
»Ich hoffe, deine heutige Einkaufswut hat sich in den Rollern
erschöpft«, brummte Moronthor und dachte an die Summen, die
Nicandra gewöhnlich für allerlei modischen Schnickschnack
auszugeben pflegte – auf Spesen natürlich.

  
»Mitnichten«, erklärte sie und zerstörte seine aufkeimenden
Hoffnungen am Boden. »Es reichte noch für einen Tanga.«

  
Moronthor seufzte. Wie er Nicandra kannte, war der Tanga nicht
viel größer als eine Franc-Münze, kostete aber mindestens das
Zweihundertfache. »Du solltest nackt baden«, empfahl er. »Das
schont meinen Geldbeutel und fällt bei dir ohnehin kaum auf.«

  
»Wüstling«, kommentierte sie. »Dabei wollte ich dir nur sagen,
daß ich wieder da bin. Möchtest du den Tanga sehen?«

  
Moronthor warf einen Blick auf seinen Schreibtisch, seine
handschriftlichen Notizen und das Diktiergerät. Dann aber nickte
er.

  
»Na schön, Feierabend für heute«, erklärte er. »Machen wir es
uns am Pool gemütlich!«

  
Nicandra federte wieder aus dem Sessel hoch und rollte vor ihm
her aus dem Zimmer. Draußen auf dem Korridor erfuhr Moronthor des
Rätsels Lösung, weshalb Nicandra mit der Geräuschentwicklung eines
Kampfpanzers aufgetaucht war. Sie mußte Raffael, den alten Diener,
dazu überredet haben, den Teppich aufzunehmen, um freie Rollbahn zu
haben.

  
Dumpf dröhnend rollte sie ihrer Zimmerflucht entgegen.
Moronthor folgte ihr mit langsamen Schritten und äußerst intensiv
den Kopf schüttelnd.

  
Rollschuhe im Château Aranaque!

  
Wahrhaft einmalig.

  
***

  
In Pendrake Castle herrschten die Ruhe und Gediegenheit, die
man von einem Schloß des britischen Hochadels erwartete. Bis
hierher war die Hektik der modernen Zeit noch nicht vorgestoßen.
Einziges Zugeständnis an moderne Zeiten war der Fernsprecher in der
großen Halle, aber der gehörte auch noch zu den vorsintflutlichen
Exemplaren seiner Art. Vermutlich, überlegte Bill Relokin mit
heimlicher Belustigung, waren Buschtrommeln zuverlässiger als
dieses uralte Gerät, das noch mit einer Kurbel versehen war, um die
Vermittlungsstelle anzurufen.

  
Bill Relokin genoß die Ruhe. Was er vermißte, waren der
fernbediente Farbfernseher und Kaffee, der so stark war, daß der
Löffel erst gar nicht hineinging. Aber Kaffee gab es in Pendrake
Castle nicht, dafür aber Tee, der abscheulich schmeckte. Daß er
nach einem siebenhundert Jahre alten Rezept hergestellt worden war,
konnte den blonden Amerikaner auch nicht versöhnen.

  
Es war teatime.

  
Geräuschlos, zurückhaltend und überaus vornehm wanderte
Patrick, der Butler, durch den Raum. Nein, er stolzierte!
Vornehmer, zurückhaltender und geräuschloser konnte sich der
Butler, der Ihrer Majestät der Königin den Tee servierte, auch
nicht bewegen.

  
»Sir…?«

  
Bill Relokin bog den Oberkörper etwas zur Seite, um dem Butler
genug Bewegungsfreiheit einzuräumen. Patrick schenkte den Tee in
die kunstvoll bemalte Tasse aus feinstem chinesischem Porzellan
ein. »Echte Handarbeit«, hatte Sir Winston erklärt. »Persönlich aus
Hongkong eingeführt. Von meinem Großvater. Damals waren die
Chinesen noch deutlich respektvoller der Krone gegenüber, als sie
es heute sind. Ja, ja…«

  
»Die Zeiten waren nie so schlecht wie heute«, bemerkte Lady
Beatrice. »Nicht wahr, Mister Relokin?« Die grauhaarige Dame äugte
Bill durch ihre dickrandige Hornbrille an wie eine Eule die
Maus.

  
»Selbstverständlich, Mylady«, beeilte sich Bill zu lügen. »Sie
haben vollkommen recht. Früher, da war alles noch ganz
anders.«

  
»Sehr richtig«, stimmte Lady Beatrice zu. »Damals herrschte in
den Kolonien noch Zucht und Ordnung. Nicht war, Winston?«

  
»Ja, Darling«, versicherte der ebenfalls grauhaarige
Lord.

  
Lord und Lady Pendrake hatten die Blüte ihres gemeinsamen
Lebens schon vor langer Zeit überschritten. In den Wirren des
Ersten Weltkrieges mußte Lady Beatrice indessen ein bezauberndes
junges Mädchen gewesen sein, wie die vergilbten Fotografien und die
Ölgemälde verrieten, die damals von ihr angefertigt worden waren.
Bill wünschte sich, die Lady wäre etwa siebzig Jahre jünger und
böte einen um eben diese siebzig Jahre erfreulicheren
Anblick.

  
Aber was soll's? dachte er schließlich und rief sich innerlich
zur Ordnung. Immerhin wurde er von den Pendrakes bezahlt.

  
Von Beruf Historiker und Dozent an der Harvard University,
hatten die Pendrakes ihn gebeten und beauftragt, gegen ein
angemessenes Honorar Ahnenforschung zu betreiben. Sir Winston
Pendrake hatte den Spleen entwickelt, von dem legendären König
Uther Pendragon abzustammen, und Bill Relokin sollte diesen
Verdacht bestätigen.

  
Selbst hegte Bill wenig Hoffnung, diesen Wunsch erfüllen zu
können. Die Namensgleichheit Pendrake – Pendragon war zwar mehr als
verblüffend, aber seines Wissens nach hatte Uther Pendragon außer
seinem legendären Sohn, der als König Artus Berühmtheit erlangte,
keinen weiteren Sprößling in die Welt gesetzt, der die Linie
fortführen konnte.

  
Und mit einem Seitensprung wagte Bill den Pendrakes nun
wirklich nicht zu kommen. Dazu waren sie viel zu vornehm und würden
es nicht verkraften. Also wälzte Bill in der Schloßbibliothek
Bücher und Register und hatte auch schon in der benachbarten Stadt
recherchiert. Aber bis jetzt hatte er keine Ergebnisse zeitigen
können.

  
Der Tee schmeckte so bitter wie üblich. Bill trank ihn mit der
Todesverachtung eines römischen Gladiators und vergaß nicht, Lady
Beatrice wie üblich mit Komplimenten zu überschütten, wie gut das
Getränk ihr gelungen sei. Denn obgleich die Pendrakes mit Personal
reichlich gesegnet waren, ließ es sich die Lady nicht nehmen, den
Five-O'Clock-Tea höchstselbst zuzubereiten. »Die Mädchen können das
einfach nicht«, klagte sie immer wieder über das Küchenpersonal.
»Sie lernen es einfach nie, die Mischung richtig zu bestimmen und
den Tee lange genug ziehen zu lassen. Wenn man nicht alles selbst
macht… Wie weit sind Sie mit Ihren Forschungen, Mister
Relokin?«

  
Bill zuckte mit den Schultern. »Der Komplex ist ziemlich
vielfältig«, gestand er. »Ich schätze, daß ich noch zwei bis drei
Wochen benötige, um einen hinreichend korrekten Stamm
aufzuzeichnen.«

  
Nicht, daß die Pendrakes ihren Stammbaum nicht korrekt geführt
hatten. Aber erst seit den letzten sieben Generationen. Was davor
lag, verlor sich in verwirrenden Spuren, die Bill samt und sonders
zu verfolgen und aufzuzeichnen hatte.

  
Bis jetzt hatte er noch keinen Hinweis entdecken können, daß
die Pendrakes ihre Abstammung wahrhaftig auf Uther Pendragon
zurückführen konnten.

  
Dafür hatte er etwas anderes festgestellt.

  
Mit Pendrake Castle stimmte etwas nicht!

  
***

  
Bill wartete, bis die Lady die Teetafel aufhob. Dann beeilte
er sich, mit einem entschuldigenden Kopfnicken nach allen Seiten
das Zimmer zu verlassen und über die teppichgedämpften Korridore
zum Westflügel zu gehen, in welchem die Gästezimmer lagen und
mithin auch die Wohnanlage, in der er untergebracht war.

  
Der Fünf-Uhr-Tee beschloß den Arbeitstag. Einmal hatte Bill es
fertiggebracht, seiner typisch amerikanischen Managerkrankheit
nachzugehen und sich anschließend wieder in die Arbeit zu stürzen.
Sir Winston, der ihn dabei überraschte, hatte ihn nachhaltig dazu
überredet, von solch frevelhaftem Tun abzusehen. Nach fünf Uhr
arbeitete nur noch die Dienerschaft, und zu der gehörte Mister
Relokin doch wahrlich nicht, nicht wahr? Bill hatte sich nur zu
gern überreden lassen.

  
Er warf sich in einen der Clubsessel im Wohnraum seiner Suite.
Auf dem niedrigen Tisch lagen stets Federkiel, Tintenfaß und Papier
bereit, falls der hochverehrte Gast Korrespondenz zu führen
beliebte. Davon, daß so etwas per Telefon schneller vonstatten
ging, hatte man in Pendrake Castle offenbar nie etwas gehört.

  
»Stinklangweilig hier«, murmelte Bill, fischte die
Zigarettenpackung aus der Brusttasche und schob sich eines der
Stäbchen zwischen die Lippen, um es genußvoll per E-Feuerzeug in
Brand zu setzen. »Verdammt«, murmelte er. »Nicht mal die Füße auf
den Tisch legen darf man in diesem dämlichen Steinkasten!«

  
In Moronthors Schloß gefiel es ihm weitaus besser!

  
Aber der kam auch nicht auf den Dreh, Ahnenforschung betreiben
zu lassen und dafür sündhaft hohe Honorare zu bezahlen. Die Summe,
die Bill vertraglich zugesichert und zur Hälfte bereits ausgezahlt
worden war, konnte ihm Harvard in fünf Jahren nicht zahlen. Geld
schien für die Pendrakes absolut keine Rolle zu spielen.

  
Trotzdem war es nach Feierabend stinklangweilig.

  
Bill dachte an Manuela, das braunhaarige Mädchen aus Germany,
in das er mehr oder weniger verliebt war. Per Telefon wäre es eine
Kleinigkeit gewesen, mal eben bei ihr anzurufen und sie fürs
Wochenende einzuladen. Aber der vorsintflutliche Fernsprecher stand
unten in der großen Halle, und Bill hatte herzlich wenig Lust, von
dort aus in aller Öffentlichkeit sehr private Gespräche zu
führen.

  
Die halbgerauchte Zigarette drückte er im Marmorascher wieder
aus, kam federnd aus dem Sessel hoch und trat ans Fenster. Von dort
aus hatte er einen fantastischen Ausblick in den von hohen Mauern
umsäumten Burghof. Unten herrschte hektische Betriebsamkeit. Die
Dienerschaft war damit beschäftigt, Autos zu pflegen.

  
Bill grinste unwillkürlich. Von der Firma, die die besten
Autos der Welt baute, besaßen die Pendrakes gleich drei Fahrzeuge,
aber weil der Silver Shadow eine zu moderne Karosserie besaß und
der neue Silver Spirit gar schieres Teufelswerk war, gehörten die
Wagen zum Typ Cloud. Nur waren sie samt und sonders mit
Sonderkarosserien versehen – erhöhtes Verdeck, damit Lady Beatrice
auch Hüte mit hochgebauschtem Zierrat im Wageninnern nicht
abzunehmen brauchte.

  
Und weil's so schön war, polierten die Jungs Bills Mietwagen
gleich mit, wie er erfreut feststellte. Als er Pendrake Castle vor
zwei Wochen mit einem gemieteten Vauxhall Royale erreichte, hatte
Sir Winston ihn sehr indigniert angeschaut und bemerkt, es sei doch
wirklich nicht nötig, sich mit einem untermotorisierten Kleinwagen
zufriedenzugeben, obgleich es in merry old England durchaus Autos
gäbe. Am nächsten Morgen stand ein von Sir Winston georderter
Miet-Daimler vor der Tür – ebenfalls eine Sonderkarosserie, denn ab
Werk gab es die Nobel-Version des Jaguar nicht als Cabrio. »Ein
junger Mann wie Sie, Mister Relokin, bevorzugt doch sicherlich ein
offenes Fahrzeug.«

  
Bill hatte den offenen Zwölfzylinder durchaus schätzen
gelernt, zumal er ihn nicht zu bezahlen brauchte. Bei der
Spesenabrechnung erwies sich Sir Winston als äußerst
großzügig.

  
Himmel, dachte Bill vergnügt, daß der Kerl vor Millionen noch
nicht stinkt, ist ein reines Wunder, und mit seinem Vermögen mußte
es ein leichtes sein, den schwindsüchtigen Staatshaushalt der
britischen Krone zu sanieren. Aber so weit reichte Sir Winstons
Patriotismus auch wieder nicht.

  
Teufel auch, dachte Bill und sah auf die Uhr. Hier im Schloß
war absolut nichts los, aber in der Stadt wurde es in den
Discotheken auch erst nach zehn Uhr abends interessant. Wenn es
wenigstens Fernsehen gäbe!

  
»Kein Wunder«, murmelte er sarkastisch, »daß die ollen Lords
alle einen kleinen Knacks haben. Bei dem Freizeit-Angebot…«

  
Er sah wieder aus dem Fenster, wo die drei Rollies und der
Daimler auf Hochglanz poliert wurden, dann warf er noch einen Blick
auf die Uhr. Bloß stand die nicht mehr auf Schrankmitte, sondern
zehn Zentimeter weiter rechts.

  
»Himmel, Gesäß und Nähgarn«, platzte Bill heraus. »Eben langt
es! Jetzt geht der Spuk schon am hellen Nachmittag los! Verzieh
dich, Poltergeist!«

  
Die Zeiger der Uhr rutschten noch ein paar Zentimeter weiter.
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